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DER AMERIKANISCHE STUDENT IN EUROPA

Jedes Jahr wandert eine große Schar amerikanischer Studenten

nach Europa. Die meisten kehren wieder nach Hause zurück,
aber eine beträchtliche Anzahl — und zwar gewöhnlich von den
Begabtesten —bleibt ständig in Europa. Was ist ausschlaggebend
dafür, ob sie sich für Europa entscheiden oder wieder nach
Amerika gehen? Diese Frage ist von größter Wichtigkeit für die
Zukunft der amerikanischen Kultur. Man kann sie unmöglich
erschöpfend beantworten, ohne ein dickes Buch zu schreiben.
In dem vorliegenden Artikel soll ein Versuch gemacht werden,
dieses Problem vom Gesichtspunkt eines Studenten aus
darzustellen.

Zunächst muss man sich klar machen, dass der amerikanische
Student oft jegliche Vorstellung, die er von Kunst, Religion oder
Philosophie hat, Europa verdankt. Mag er noch so intelligent
oder sogar begabt sein, — oft wird es ihm ganz unmöglich sein,
in Amerika einen einzigen Menschen zu finden, der imstande
ist, geistige Kultur zu würdigen. Bis zu einem kaum glaublichen
Grade haben die uniformen Lebensbedingungen unseres Landes
einen uniformen Menschentypus gezeitigt. Klempner undProfes-
soren lesen dieselben Dinge und diskutieren sie mit fast
denselben Worten. Die Lehrer an den Schulen haben so wenig
wirkliches Interesse an ihrem Gegenstand wie ihre trägsten
Schüler. Bisweilen sind die Studenten so an diesen Zustand
gewöhnt, dass sie einen guten Lehrer einfach nicht dulden. Im
vorigen Jahre versuchte ein neuer Professor an einer kleinen
Universität des Westens eine Vorlesung über Thermodynamik
zu halten. Aber die Studenten streikten, weil sie die Vorlesung
zu schwer fanden, und er sah sich gezwungen, von jedem Versuch

abzustehen, den Gegenstand überhaupt zu lehren. Dieser
Professor, der ein wirkliches Interesse an seinem Gegenstand
hatte, war gewissermaßen eine Ausnahme, — obwohl, wie wir
sehen werden, die Naturwissenschaft ein paar wirkliche Gläubige

in Amerika hat -, aber Studenten, die nicht die geringste
Vorstellung davon haben, wie man wirklich zu Bildung gelangt,
waren die Regel. So hindert oft die einfache, nackte Tatsache
der Dummheit und Unwissenheit den Studenten, auch nur einen
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secies ^ahr avanciert eine große Lchar amerikanischer Ltuden-

ten nach Europa. Die meisten kehren wieder nach Dause Zurück,
aher eine heträchtliche ^n?ahl — und ^war gewöhnlich von den
öegahtesten ^hleiht ständig in Huropa. V^as ist ausschlaggehend
dakür, oh sie sich kür Europa entscheiden oder wieder nach
Amerika gehen? Diese hrage ist von größter Dichtigkeit kür die
^ukunkt der amerikanischen Kultur. IVIan kann sie unmöglich
erschöpkend heantworten, ohne ein dickes Luch ?u schreihen.
In dem vorliegenden Artikel soll ein Versuch gemacht werden,
dieses?rohlem vom (Gesichtspunkt eines Studenten aus
darzustellen.

Zunächst muss man sich klar machen, dass der amerikanische
Ltudent okt jegliche Vorstellung, die er von Kunst, Religion oder
hhilosoplne hat, Huropa verdankt. IVlag er noch so intelligent
oder sogar hegaht sein, — okt wird es ihm ganx unmöglich sein,
in Amerika einen einzigen IVlenschen ?u kinden, der imstande
ist, geistige Kultur?u würdigen. Lis ?u einem kaum glauhliclren
Orade hahen die unikormen hehenshedingungen unseres handes
einen unikormen hdenschent^pus gezeitigt. Klempner undLrokes-

soren lesen dieselhen Dinge und diskutieren sie mit kast den-
seihen dorten. Die hehrer an den Lchulen hahen so wenig
wirkliches Interesse an ihrem (Gegenstand wie ihre trägsten
Zchüler. Lisweilen sind die Ltudenten so an diesen Zustand ge-
wöhnt, dass sie einen guten hehrer einkach nicht dulden. Im
vorigen ^ahre versuchte ein neuer Rrokessor an einer kleinen
Universität des bestens eine Vorlesung üher "khermod^mamik
^u halten, /iher die Studenten streikten, weil sie die Vorlesung
^u schwer kanden, und er sah sich gezwungen, von jedem Ver-
such ah^ustehen, den (Gegenstand üherhaupt ?u lehren. Dieser
Lrokessor, der ein wirkliches Interesse an seinem (Gegenstand
hatte, war gewissermaßen eine Ausnahme, ^ ohwohl, wie wir
sehen werden, die Daturwissenschskt ein paar wirkliche dläu-
hige in Amerika hat aher Studenten, die nicht die geringste
Vorstellung davon hahen, wie man wirklich ?u Lildung gelangt,
waren die Regel. 3o hindert okt die einkache, nackte latsackle
der Dummheit und Unwissenheit den Ltudenten, auch nur einen
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leisen Begriff von Kultur zu bekommen. Man kann nicht sagen,
dass es durchweg so ist, denn es gibt kultivierte Menschen in
Amerika. Dennoch kann man für den europäischen Leser diese
wichtige Tatsache gar nicht genug unterstreichen.

Aber angenommen, ein Student beginnt trotz dieser
entmutigenden Vorbedingungen zu lesen : — er wird finden, dass
ihn diese neue Quelle der Freuden so vollständig von seinen
Gefährten trennt, als ob er vom Aussatz befallen wäre. Wenn er die
Fremdheit eines Werkes der europäischen Literatur - eine natürliche

Folge der Tatsache, dass es von Ländern und Sitten handelt,

die von semen eigenen ganz verschieden sind —, überwunden

hat und die Beziehung wahrnimmt, in der es dennoch zu
seiner eigenen Erfahrung steht, so wird er finden : nicht nur,
dass er mit dieser Einsicht alleinsteht, sondern auch, dass er
besser daran getan hätte, sie sorgfältig zu verbergen; denn die
amerikanische öffentliche Meinung lehnt es grundsätzlich ab,
irgendwelche Unterschiede zu dulden. Da nun einmal Klempner
nicht soviel wissen können wie Professoren, so müssen die
Professoren so tun, als wüssten sie so wenig wie Klempner. Das
furchtbare Drängen nach Uniformierung in Amerika hat
notwendig eine allgemeine Niveausenkung zur Folge. Jedenfalls
wird es dem geistig höherstehenden Studenten schwer gemacht,
zur Würdigung der Kultur zu gelangen.

Unter diesen Umständen ist es weitaus wahrscheinlicher, dass

er seine intellektuelle Neugierde in ihrem ersten Stadium durch
die Beschäftigung mit Fordmaschinen und Radio, später
vielleicht mit der Naturwissenschaft befriedigt. Der Affenprozess
ist ein gutes Beispiel für die Macht der bigottesten Kreise des

Volkes, aber er gibt einen falschen Eindruck von der Stellung
der Naturwissenschaft in Amerika. Die Naturwissenschaft ist
die einzige geistige Bestrebung, die allgemein bekannt und
anerkannt ist. Die Naturwissenschaft mit ihrem Renommée der
Klarheit und Verständlichkeit, Vernünftigkeit und Nützlichkeit,
ist der demokratische Bezirk des geistigen Lebens. Es besteht die
Vorstellung, dass jeder mit einem Normalmaß von Energie und
Verstand an der Naturwissenschaft teilhaben kann, während
Dichtung und Philosophie für esoterisch, leicht dekadent und
vollkommen unnütz gelten. Der gemeine Mann hat Angst vor
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mutigenden Vorbedingungen zu lesen: — er wird linden, dass
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läbrten trennt, als oh er vom Aussatz beladen wäre. V^enn er die
Fremdheit eines Werkes der europäischen Literatur ^eine natür-
liche bolge der latsache, dass es von Ländern und Litten ban-
delt, die von seinen eigenen ganz verschieden sind überwunden

hat und die Beziehung wahrnimmt, in der es dennoch zu
seiner eigenen hrlabrung steht, so wird er linden: nicht nur,
dass er mit dieser Einsicht alleinsteht, sondern auch, dass er
besser daran getan hätte, sie sorglältig zu verbergen; denn die
amerikanische öllentliche lVleinung lehnt es grundsätzlich ab,
irgendwelche Dnterscbiede zu dulden. Da nun einmal Klempner
nicht soviel wissen können wie?rolessoren, so müssen die?ro-
lessoren so tun, als wüssten sie so wenig wie Klempner. Das
lurchtbare Drängen nach Dnilormierung in Amerika hat not-
wendig eine allgemeine NiveauSenkung zur bolge. ^edenlslls
wird es dem geistig höherstehenden Ltudenten schwer gemacht,
zur Würdigung der Kultur zu gelangen.

Dnter diesen Dmständen ist es weitaus wahrscheinlicher, dass

er seine intellektuelle bleugierde in ihrem ersten Ltadium durch
die bescbältigung mit bordmascbinen und lîadio, später viel-
leicht mit der l^aturwissenscbalt belriedigt. Der >Xllenprozess
ist ein gutes Beispiel lür die IVlacbt der bigottesten Kreise des
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der I^Iaturwissenscbalt in Amerika. Die blaturwissenscbalt ist
die emzige geistige Bestrebung, die allgemein bekannt und an-
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Klarheit und Verständlichkeit, Vernünltigkeit und Nützlichkeit,
ist der demokratische bezirk des geistigen Hebens, hs besteht die
Vorstellung, dass jeder mit einem l^ormalmab von hnergie und
Verstand an der I^aturwissenscbalt teilhaben kann, während
Dichtung und Philosophie lür esoterisch, leicht dekadent und
vollkommen unnütz gelten. Der gemeine lVlann hat i^ngst vor
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den Künstlern und Geisteswissenschaftlern, weil er sie nicht
verstehen kann, und beneidet sie, weil sie Freuden genießen,
die er nicht hat. Er lehnt sie daher ab. Andrerseits achtet er die
Naturwissenschaft als die Grundlage seines materiellen
Wohlergehens. Mit dem Naturwissenschaftler (den er oft mit dem
Erfinder zusammenwirft) kann er sich identifizieren, aber dem
Dichter gegenüber fühlt er sich fremd. So wird der
amerikanische Student ganz natürlicherweise zuerst auf die
Naturwissenschaft geführt. Von den Dynamomaschinen kommt er
dann vielleicht auf die Relativität, und wenn er zum Studium
nach Europa geht, sattelt er manchmal zur Literatur oder Musik
um, deren Existenz er zum ersten Male gewahr wird. Tatsächlich

würde man finden, dass ein großer Teil der Amerikaner, die
in Europa eine der Geisteswissenschaften studieren, in Amerika
damit angefangen haben, eine exakte Wissenschaft zu studieren.
Wenn sie in Amerika geblieben wären, wenn sie Europa niemals
gesehen hätten, so hätten sie niemals ihren wahren Beruf
entdeckt. Sie sind nur ein besonders sichtbares Beispiel für die
Wirkungen der allgemeinen Ignoranz und Intoleranz m Amerika.

Wenn dies alles wäre, was über das Amerika zu sagen ist, das

die Studenten kannten, ehe sie nach Europa kamen, so würde
jeder die Amerikaner verstehen, die in Europa bleiben und die
Vorstellung unerträglich finden, in ihr eigenes unwissendes Land
zurückzukehren. Es würde scheinen, als ständen sie nur vor der
einfachen Entscheidung: « Soll ich weiter diese neuen Freuden
genießen und diese neue Entwicklung an mir sich vollziehen
lassen, die Europa mir ermöglicht hat, oder soll ich in die Heimat

gehen und wieder allen Kontakt mit der Kultur verlieren?»
Und zweifellos stellt sich in dieser Form die Frage manchen
Amerikanern dar. Aber Amerika ist nicht nur Unwissenheit und
Enge; manche Amerikaner kennen wertvollere Dinge in ihrer
Heimat. Und wenn wir den amerikanischen Studenten in Europa
begreifen wollen, so müssen wir erklären, was er unter solchen
Dingen versteht.

Es sind, glaube ich, die geistig hochstehenden Menschen in
Amerika, die zwar nach Kultur verlangen, aber Amerika dennoch
bejahen. Man lernt sie am besten kennen, wenn man Whitman
liest, jenen bedeutendsten Repräsentanten derer, die das Land
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clen Künstlern uncl (leisteswissenscliaftlern, weil er sie nicllt
verstehen Icann, uncl lzeneiclet sie, weil sie IVeuclen geniellen,
clie er niclit l>at. Kr lelint sie clalier al>. ^nclrerseits aclitet er clie
I^aturwissenscllaft als clie (lruncllage seines materiellen V^olll-
ergcllens. lVlit clem I^laturwissenscliaftler (clen er oft mit clem
Krfincler Zusammenwirft) Icann er sicli iclentili^ieren, alier clem
Dicliter gegenüber fülllt er sicli fremcl. 80 wircl cler ameri-
lcanisclie 3tuclent ganx natürliclierweise Zuerst auf <lie IXlatur-
wissensclialt gefülirt. Von clen D^namomascliinen Icommt er
clann vielleiclit auf clie Relativität, uncl wenn er?um Ktuclium
nacli Europa gellt, sattelt er manelimal ?ur Literatur ocler IVlusilc

um, cleren Kxisten^ er ?um ersten lVlale gewalir wircl. ^atsäcll-
licli würcle man finclen, class ein großer ^eil cler >Xmerilcaner, clie

in Europa eine cler (leisteswissenscl>aften stuclieren, in ^Xmerilca
clamit angefangen Italien, eine exalcte ^Vissenscllslt ^u stuclieren.
^Venn sie in ^merilca Zelzlielzen wären, wenn sie Europa niemals
gesellen liätten, so liätten sie niemals iliren waliren Kerul ent-
elcclct. 8ie sincl nur ein l>esonclers siclltlzares Beispiel für clie

V/irlcungen cler allgemeinen Ignoranz uncl Intoleranz m^merilca.
V^enn «lies alles wäre, was ül>er clas ^merilca ^u sagen ist, clas

clie Ltuclenten lcannten, elie sie nacli Europa lcamen, so würcle
jecler clie /Xmerilcaner verstellen, clie in Europa l>leil>en uncl clie

Vorstellung unertiäglicli finclen, in ilir eigenes unwissencles Kancl
xurüclc^ulceliren. Ks würcle sclleinen, als stänclen sie nur vor cler
einfaelien Kntsclieiclung: « Zoll icli weiter cliese neuen IVeuclen
geniellen uncl cliese neue Kntwiclclung an mir sicli voll^ielien
lassen, clie Europa mir ermögliclit liat, ocler soll icli in clie llei-
mat gellen uncl wiecler allen Kontalct mit cler Kultur verlieren?»
Dncl Zweifellos stellt sicli in clieser Korm clie Krage manclien
/^merilcanern clar. c^lier ^merilca ist niclit nur Dnwissenlieit uncl
Knge; manclie ^merilcaner Icennen wertvollere Dinge in ilirer
lfeimst. Dncl wenn wir clen amerilcanisclien Ltuclenten in Europa
lzegreilen wollen, so müssen wir erlclären, was er unter solclien
Dingen verstellt.

Ks sin^, glaulze icli, clie geistig llocllstelienclen iVlensclien in
^merilca, clie ?war nacli Kultur verlangen, alier ^merilca clennocli
l>ejallen. lVlan lernt sie am lzesten Icennen, wenn man ^Vliitman
liest, jenen l>ecleutenclsten Repräsentanten «lerer, clie «las Dancl
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nicht nur bejahen, sondern sich auch als Amerikaner über diese
Bejahung äußern. Er besaß die Klarheit und den gesunden
Menschenverstand, die der gemeine Mann fordert, und man findet
m ihm eine bewusste Abwendung von den geheimnisvollen
Herrlichkeiten europäischer Kultur. Man findet den
weitverbreiteten Optimismus und den unerschütterlichen Glauben an
Rasse und Nation, die für Amerika charakteristisch sind. Aber
- und das ist das wichtigste von allem — man findet auch, dass

er auf etwas verzichtet hat, was für fast die gesamte Dichtung
der alten Welt charakteristisch ist: er verzichtet auf Götter und
Helden. Whitman liebt viele Dinge, aber niemals vergöttert er
sie. Bettler, Diebe und Bankiers, Weise, Bösewichterund Narren
haben für ihn denselben Wert. Er haftete so fest in dem Leben,
das um ihn her gelebt wurde, dass er darauf verzichten konnte,
solche Unterschiede zu machen.

Nun möchte ich die Behauptung aufstellen, dass dieses Sich-
abfinden mit der Menge für jeden geistig hochstehenden
Menschen eine Probe der Selbstentäußerung bedeutet, die den Lohn
einer besonderen Art von geistiger Schmeidigung in sich trägt.
Wenn Whitman sich von seiner geliebten Wildnis abwandte und
von semen Göttern und Helden und von den geistigen Bezirken,
die die europäische Kultur ihm darbot, wenn er sich entschloss,
sich mit dem geringsten seiner Mitmenschen zu identifizieren
und das Marktgeschrei des Wettbewerbs zu gleichen Bedingungen

mit den Dummen und Gemeinen auf sich zu nehmen, so
kann man ruhig sagen, dass er das nicht ohne eine straffe
Selbstdisziplin fertig brachte, und vielleicht machte einzig diese
Disziplin ihm möglich, der Dichter zu werden, der er war. Eine
gleiche Selbstzucht und eine gleiche Schmeidigung des Geistes
fallen jedem geistig hochstehenden Menschen zu, der Amerika
wirklich bejaht.

So hat man einen gewissen seltenen Typus des Amerikaners
zu verstehen, der — obwohl unkultiviert, insofern die große
Masse europäischer Kultur ihn nicht berührt hat —, dennoch
einen gewissen Reichtum der Persönlichkeit eigenster Prägung
entwickelt hat. Oft sind es Lehrer oder auf andere Weise mit
der Jugend des Landes verbundene Menschen. Oft sind es

- leider - Weltverbesserer. Es können Männer von ganz
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nickt nur kejaken, sondern sick auck sis Amerikaner üker diese
öejakunF äußern. Kr kesaö die Klarkeit und den Zesunden lVlen-
sckenverstand, die der Femeine lVlann sordert, und man sindet
in ikm eine kewusste /VkwendunZ von den Zekeimnisvollen
Derrlickkeiten europäiscker Cultur. IVlan sindet den weitver-
kreiteten Optimismus und den unersckütterkcken Olauken an
Kasse und Nation, die sür Amerika ckarakteristisck sind. >Xker

- und das ist das wicktiZste von allem — man sindet auck, dass

er aus etwas verdicktet kat, was sür sast die Fesamte DicktunF
der alten V^elt ckarakteristisck ist: er verdicktet aus Oötter und
ldelden. XVKitm.an liekt viele DinFe, aker niemals verFöttert er
sie. öettler, Dieke und Bankiers, ^eise, Lösewickter und Darren
kaken sür ikn denselken ^ert. Kr kantete so sest in dem Keken,
das um ikn ker Felekt wurde, dass er daraus verdickten konnte,
solcke Ontersckiede du macken.

KIun möckte ick die öekauptunF ausstellen, dass dieses 3ick-
aksmden mit der IVlenFe sür jeden FeistiZ kockstekenden lVlen-
scken eineKroke der LelkstentäuKerunF kedeutet, die den Kokn
einer kesonderen >Xrt von FeistiZer ZckmeidiZunF in sick träFt.
V^enn V^kitman sick von seiner Feliekten V^ildnis akwandte und
von seinen Oöttern und ldelden und von den FeistiZen Kedirken,
die die europäiscke Cultur ikm darkot, wenn er sick entsckloss,
sick mit dem FerinFSten seiner lVlitmenscken du identisidieren
und das IVlarktFesckrei des V^ettkewerks du Zleicken KedinFun-
Fen mit den Dummen und Oemeinen aus sick du nekmen, so
kann man rukiF sgFen, dass er das nickt okne eine Strasse Lelkst-
disdiplm sertiF krackte, und vielleickt mackte eindiZ diese Dis-
diplin ikm moZIick, der Dickter du werden, der er war. Kine
Zleicke Lelkstduckt und eine Zleicke LckmeidiFunF des Oeistes
sallen jedem FeistiZ kockstekenden IVlenscken du. der Amerika
wirklick kejakt.

3o kat man einen Fewissen seltenen "k^pus des Amerikaners
du versteken, der — okwokl unkultiviert, insosern die Froke
blasse europäiscker Kultur ikn nickt kerükrt kat dennock
einen Fewissen Keicktum derKersönlickkeit eiZensterKräFunF
entwickelt kat. Ost sind es Kekrer oder aus andere X^eise mit
der ^uFend des Kandes verkundene IVlenscken. Ost sind es

- leider ^ V^eltverkesserer. Ks können IVlänner von Fand
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verschiedenem geistigen Range sein: ein Whitman ebensogut
wie der gewöhnlichstePfadfinderführer. Die amerikanische Literatur

weiß wenig von Menschen dieses Typs (mit Ausnahme von
Whitman, der in Amerika wenig verstanden wird). Sie selber
sind ganz unbewusst und geben ihr Zartgefühl und ihre wahrhaft

humanen Eigenschaften nur in direkter Berührung mit ihren
Landsleuten zu erkennen. Damit sind sie unauffällige aber
lebendige Beweise für die Tatsache, dass die amerikanische
Demokratie imstande ist, auch noch etwas anderes als Bigotterie
und Plattheit hervorzubringen. Das Vorhandensein dieses
spezifisch amenkanischenTyps ist ein wirklich wichtiger Faktor in
dem Problem, mit dem der amerikanische Student in Europa
sich auseinanderzusetzen hat. Dieser Typus macht es ihm
leichter, nach Hause zurückzukehren. Er fragt sich, ob seine
amerikanischen Freunde nicht alles das aufwiegen, was die
europäische Kultur für ihn bedeutet, — denn wahrscheinlich findet
er nichts als diesen demokratischen Typus, was er amerikanisch
nennen kann.

Aber es ist durchaus nicht ausgeschlossen, dass er wie so viele
Amerikaner in unseren Tagen damit angefangen hat, die
spezifisch amerikanischen Prinzipien der Demokratie anzugreifen.
Seit 1912 gehörte es für die « jungen Intellektuellen » zum guten
Ton, unter sich auszumachen, dass es uns vor allem an einer
kulturtragenden Klasse fehle. Und nun begann man Anstalten
zu einer Wallfahrt nach Europa auf der Suche nach der
kultivierten Klasse zu treffen. Dieser wirklich vorhandene Mangel
ist schon empfunden worden, solange es ein Amerika gibt. Der
geistig hochstehende « intellektuelle » Amerikaner hat immer
nach Kultur im europäischen Sinne Verlangen getragen. Die
Tausende von Studenten, die sich jetzt über Europa ergießen,
sind auf einer ebenso aussichtslosen Entwicklungsreise begriffen
wie Henry James, als er vor dem Bürgerkrieg nach England ging.
Tatsächlich scheinen sogar die jungen Amerikaner, die zu Hause
bleiben, ein Verlangen nach europäischem Geist im Gegensatz
zum amerikanischen zu empfinden, - wenn sie ehrlich genug
sind, überhaupt etwas zu empfinden. Welcher Natur ist dieser
jung-amerikanische Drang nach Europa?

Zunächst braucht der Amerikaner zu seiner Erziehung genau
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verschiedenem geistigen Dange sein: ein Whitman ehensogut
wie der gewöhnlichstehfadfinderluhrer. Die amerikanische Dite-
ratnr weih wenig von Menschen dieses "h^ps (mit Ausnahme von
Whitman, der in Amerika wenig verstanden wird). Lie seiher
sind gan?: unhewusst nnd gehen ihr Zartgefühl und ihre wahrhaft

humanen Eigenschaften nur in direkter Berührung mit ihren
Dandsleuten cu erkennen. Damit sind sie unauffällige aher
lehendige Deweise für die Tatsache, dass die amerikanische
Demokratie imstande ist, auch noch etwas anderes als öigotterie
undDIattheit hervorcuhringen. Das Vorhandensein dieses
specifisch amerikanischen"h^ps ist ein wirklich wichtiger Haktor in
demDrohlem, mit dem der amerikanische Ltudent in Duropa
sich auseinandercusetcen hat. Dieser "h^pus macht es ihm
leichter, nach Idause curückcukehren. Dr fragt sich, oh seine
amerikanischen Dreunde nicht alles das aufwiegen, was die
europäische Kultur für ihn hedeutet, — denn wahrscheinlich findet
er nichts als diesen demokratischen "h^pus, was er amerikanisch
nennen kann.

/>her es ist durchaus nicht ausgeschlossen, dass er wie so viele
Amerikaner in unseren lagen damit angefangen hat, die spe-
cifisch amerikanischen Principien der Demokratie anzugreifen.
Leit 1912 gehörte es für die « jungen Intellektuellen » cum guten
"hon, unter sich auscumachen, dass es uns vor allem an einer
kulturtragenden Klasse fehle. Dnd nun hegann man Anstalten
cu einer Wallfahrt nach Duropa auf der Luche nach der
kultivierten Klasse cu treffen. Dieser wirklich vorhandene lVlangel
ist schon empfunden worden, solange es ein Amerika giht. Der
geistig hochstehende « intellektuelle » Amerikaner hat immer
nach Kultur im europäischen Linne Verlangen getragen. Die
"hausende von Ltudenten, die sich jetct üher Duropa ergieöen,
sind auf einer ehenso aussichtslosen Dntwicklungsreise Hegriffen
wie Idenr^ ^ames, als er vor dem Bürgerkrieg nach Dngland ging,
"hatsäclilich scheinen sogar die jungen Amerikaner, die cu Klause
hleihen, ein Verlangen nach europäischem deist im degensatc
cum amerikanischen cu empfinden, wenn sie ehrlich genug
sind, üherhaupt etwas cu empfinden, welcher klatur ist dieser
jung-smerikanische Drang nach Duropa?

Zunächst hraucht der Amerikaner cu seiner Drciehung genau
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so gut Kultur wie der Europäer. Europäische Kultur ist in
gewissem Sinne auch sein Erbteil und auf alle Fälle die einzige
Form der Zivilisation, die er kennt. Aber in einem andern Sinne
wird ihm europäische Kultur auch immer fremd bleiben. Denn
keinem Amerikaner - das kann man getrost behaupten — ist es

jemals gelungen, in irgendeinem europäischen Lande ein Bürger
wie die andern auch zu werden. Und gerade das lässt ihm die
Kultur noch reicher an Wundern erscheinen als sie für den Europäer

ist, teilt ihr eine objektivere und dadurch befriedigendere
Existenz zu. Der Unterschied ist derselbe, als ob man einerseits
ein Stück liest und sich selbst in seinem Geiste die Personen
vorstellen muss, andrerseits eine Aufführung davon sieht und die
Personen einem lebhaft vor Augen stehen. Und wenn man nach
Europa kommt, über das so viele Stücke geschrieben worden
sind, so ist es, wie wenn man selbst mitten im Schauspiel steht;
es ist eine Art von Apotheose; es ist fast so, als wenn man in den
ewigen Frieden der Glasmalerei eines Kirchenfensters hinaufsteigen

könnte. Es hat in der Tat all die charakteristischen
Eigentümlichkeiten jener Flucht vor der Wirklichkeit, die Whitman
in dem amerikanischen Europakult erkannte, als er sich von
Europa abwandte und Amerika bejahte. Und in dieser Eigenschaft

birgt es alle die Gefahren der Sentimentalität und alle die
Gelegenheiten zur Verzärtelung, die erforderlich sind, um den
schöpferischen Künstler zu morden. Um es kurz zu sagen: der
Amerikaner kann die Last der europäischen Kultur nicht auf
seine Schultern nehmen - dazu ist er zusehr Amerikaner; aber

umso besser kann sie ihm Schirm und Zuflucht sein.
Angenommen, der Amerikaner hat wirklich Europa zu seiner

neuen Heimat erwählt: dann muss er seine Schuld entrichten.
Denn dadurch, dass er nach Europa kommt, beraubt er sich
jeden direkten Kontakts mit der Menschheit. Er hat sich im
Grunde dahin entschieden, dass Kultur ihm wichtiger ist als
sein Volk. Er ist dadurch gezwungen, Kultur und nicht Menschlichkeit

zum Gegenstand seiner Dichtung und Philosophie zu
machen. Er kann dem kaum entgehen, da ihn das Technische
ungebührlich gefangen hält. Er quält sich herum mit seinem
Verhältnis zur Kultur der Vergangenheit und wird ein intellektueller

Snob. Eine Kunst, die so im Himlichen wurzelt, hat die
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so gut Kultur wie der Duropäer. Europäische Kultur ist in ge-
wissern Zinne auch sein Drhteil und aul alle Halle die einzige
Dorm der Civilisation, die er kennt. >Xher in einem andern Zinne
wird ihm europäische Kultur auch immer lremd hleihen. Denn
keinem Amerikaner - das kann man Fetrost hehaupten -- ist es

jemals gelungen, in irgendeinem europäischen Hände ein Dürger
wie die andern auch ?u werden. Dnd gerade das lässt ihm die
Kultur noch reicher an Wundern erscheinen als sie lür den Duro-
päer ist, teilt ihr eine ohjektivere und dadurch helriedigendere
Dxisten? ?u. Der Unterschied ist derselhe, als oh man einerseits
ein Ztück liest und sich selhst in seinem (leiste dieDersonen vor-
stellen muss, andrerseits eine ^ullührung davon sieht und die
Dersonen einem lehhalt vor Zeugen stehen. Dnd wenn man nach
Duropa kommt, üher das so viele Ztücke geschriehen worden
sind, so ist es, wie wenn man seihst mitten im Zchauspiel steht;
es ist eine /Xrt von Apotheose; es ist tast so, als wenn man in den
ewigen Drieden der (llasmalerei eines Kirclienlensters Hinaul-
steigen könnte. Ds hat in der "hat all die charakteristischen Digen-
tümliclikeiten jener Dluclit vor der Wirklichkeit, die Whitman
in dem amerikanischen Duropakult erkannte, als er sich von
Duropa ahwandte und Amerika hejshte. Dnd in dieser Digen-
schalt hirgt es alle die (lelahren der Zentimentalität und alle die
(Gelegenheiten ?ur Verzärtelung, die erlorderlich sind, um den
schöplerisclien Künstler ?u morden. Dm es Kur? ?u sagen: der
Amerikaner kann die Dast der europäischen Kultur nicht aul
seine Zcliultern nehmen - da?u ist er ?usehr Amerikaner; aher

umso hesser kann sie ihm Zchirm und ^ullucht sein.
Angenommen, der Amerikaner hat wirklich Duropa ?u seiner

neuen ldeimat erwählt: dann muss er seine Zchuld entrichten.
Denn dadurch, dass er nach Duropa kommt, herauht er sich
jeden direkten Kontakts mit der lVIenschheit. Dr hat sich im
(lrunde dahin entschieden, dass Kultur ihm wichtiger ist als
sein Volk. Dr ist dadurch gezwungen, Kultur und nicht lVIensch-
liclrkeit ?um (legenstand seiner Dichtung und Dlulosophie ?u
machen. Dr kann dem kaum entgehen, da ihn das technische
ungehührlich gelangen hält. Dr quält sich herum mit seinem
Verhältnis ?ur Kultur der Vergangenheit und wird ein intellek-
tueller Znoh. Dine Kunst, die so im ldirnlichen wur?e!t, hat die
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Tendenz, etwas leer und leicht zu werden, wenn auch glatt und
formvollendet. Alle diese Formen der Entartung finden wir
glänzend am Werk von Henry James dargestellt, der alles aufgab

für die « Atmosphäre» Europas und sie später blind anbeten
musste, da er sonst nichts mehr anzubeten hatte.

Solche Gefahren erwachsen jedem Studenten in Europa,
wenn er dort bleibt, was immer er auch studieren mag, und
anstatt dass er zu dem Schluss kommt, nicht heimkehren zu dürfen,
wenn er seine Seele bewahren will, wird er sich fragen müssen,
ob es nicht ein ebenso wirksames, wenn auch angenehmeres
Mittel des geistigen Selbstmordes ist, wenn er in Europa
bleibt.

In diesem Dilemma also steht der Student, der, obwohl er
nach Kultur strebt, doch auch die großen Möglichkeiten des
demokratischen Menschen erkannt hat, den seine eigene geistige
Überlegenheit und sein Wunsch, ein Amerikaner unter Amerikanern

zu sein, geschaffen haben. Solch ein Mensch wird
bemüht sein, beides zu befriedigen: sein Bedürfnis nach Kultur
und sein Bedürfnis nach einer Nation. Für ihn ist die Frage
nicht, wie er ein kultivierter Europäer, sondern wie er ein
kultivierter Amerikaner wird. Er wird sich fragen, ob es für einen
Amerikaner möglich ist, die europäische Kultur wahrzunehmen
und doch ein Amerikaner zu bleiben : Gibt es einen Amerikaner,
der stark genug ist, die Spannung und Komplexität des
Zivilisationslebens auszuhalten, und dabei gleichzeitig klug und zäh

genug, den Europäern gleichzukommen und dennoch von ihnen
verschieden zu sein? Oder endlich könnte er die Frage stellen
und sie den Amerikanern in Europa vorlegen: Gibt es eine
spezifisch amerikanische Haltung — vielleicht nie ausgedrückt,
aber doch wirklich vorhanden — gegenüber denselben großen
Lebensproblemen, denen jede europäische Nationalkultur auf
ihre eigene Weise begegnet? Denn wenn er einen Amerikaner
findet mit so tiefen — wenn auch noch unentdeckten — Grundlagen

wie die geistigen Grundlagen eines Franzosen oder
Deutschen, dann wird er vermögen heimzukehren in dem festen
Glauben, dass die Kultur kommen wird, und das wird schon
sehr viel bedeuten, wenn die Kultur auch noch nicht gekommen

ist.
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senden?, etwas leer und leicht ?u werden, wenn such glatt und
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glänzend am V^erk von Denr^ ^ames dargestellt, cler alles aut-
gal? tür die « Atmosphäre» Europas und sie später hlind anheten
musste, da er sonst nichts mehr an^uheten hatte.

Lolche detahren erwachsen jedem Studenten in Europa,
wenn er dort hleiht, was immer er auch studieren mag, und an-
statt dass er ?u dem Lcliluss kommt, nicht heimkehren ?u dürten,
wenn er seine Leele hewahren will, wird er sich tragen müssen,
oh es nicht ein chenso wirksames, wenn auch angenehmeres
IVlittel des geistigen Lelhstmordes ist, wenn er in Europa
hleiht.

In diesem Dilemma also steht der Ltudent, der, ohwohl er
nach Cultur streht, doch auch die grollen lVlöglichkeiten des
demolcratischen IVlenschen erlcannt hat, den seine eigene geistige
Dherlegenheit und sein V^unsch, ein Amerikaner unter /cmeri-
Icanern ?u sein, geschälten hahen. Lolch ein IVlensch wird he-
müht sein, heides ?u hetriedigen: sein öedürtnis nach Kultur
und sein öedürtnis nach einer Nation, Dür ihn ist die hrage
nicht, wie er ein kultivierter Duropäer, sondern wie er ein kulti-
vierter Amerikaner wird, Dr wird sich tragen, oh es tür einen
Amerikaner möglich ist, die europäische Kultur wahrzunehmen
und doch ein Amerikaner?u hleihen: diht es einen Amerikaner,
der starli genug ist, die Lpannung und Komplexität des Ävili-
sationslehens auszuhalten, und dahei gleichzeitig lclug und ?äh

genug, den Europäern gleichzukommen und dennoch von ihnen
verschieden ?u sein? Oder endlich Icönnte er die tarage stellen
und sie den Amerikanern in Duropa vorlegen: diht es eine
spexitisch amerilcanische ldaltung — vielleicht nie ausgedrückt,
aher doch wirldich vorhanden — gegenüher denselhen großen
Dehensprohlemen, denen jede europäische hlationalkultur aut
ihre eigene V^eise hegegnet? Denn wenn er einen Amerikaner
tindet mit so tieten ^ wenn auch noch unentdeclcten ^ drund-
lagen wie die geistigen (Grundlagen eines Dran^osen oder Deut-
schen, dann wird er vermögen heimzukehren in dem testen
dlauhen, dass die Kultur kommen wird, und das wird schon
sehr viel Hedeuten, wenn die Kultur auch noch nicht gekom-
men ist.
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Wenn sich der amerikanische Student so darüber klar
geworden ist, was für eine Art von Amerikanern er braucht, wird
er unfehlbar auf das Studium von Whitman und Lincoln geführt
werden. Während des Bürgerkrieges war das Leben der Nation
zum erstenmal im Verlauf seiner Geschichte bedroht. Amerikaner

mussten Schmach und Untergang, Leiden und Tod auf
sich nehmen. Sie mussten Amerikaner sein bis in jene fast
untermenschlichen Tiefen hinab, wo kein Schleier mehr das Nichts
vor dem Leben verbirgt. In dieser Krisis haben Whitman und
Lincoln die Existenz einer ausgebildeten amerikanischen
Weltanschauung bewiesen. Es hat große Amerikaner gegeben. Der
Amerikaner hat Qualitäten, die als Grundlage für eine
amerikanische Kultur neben den europäischen Nationalkulturen
geeignet sind.

Voller Begeisterung für diese Idee macht sich der Student
daran, die Amerikaner in Europa zu studieren. Der Student
kann sich jetzt sagen, dass sie einer Gefahr für ihre Nationalität
zu begegnen haben: einer Gefahr für die geistige Autonomie
der Vereinigten Staaten. Werden sie Europäer werden, oder
werden sie entdecken, was es heißen kann, ein Amerikaner zu
werden? Im ersteren Falle würden die Vereinigten Staaten
lediglich eine geistige Provinz Europas werden; im zweiten
Falle könnten sie vielleicht ein klein wenig Neues zur Kultur
beitragen. Und wie findet er, dass seme Landsleute sich
verhalten?

Das hängt natürlich davon ab, wie viel oder wenig Glück er
bei seinen Begegnungen mit Amerikanern hat. Sicherlich wird
er viele finden — vielleicht die meisten —, die von der Berührung
mit Europa gar nicht verändert werden. Er wird Amerikaner
treffen, denen sich das Problem unter all den verschiedenen
Aspekten darstellt, auf die wir in diesen Blättern hingewiesen
haben. Er wird einige wenige hochbegabte Amerikaner treffen,
die in Europa bleiben, und diese werden ihn von allen am
meisten entmutigen. Er wird alles in allem zwei Typen finden,
die nach den Vereinigten Staaten zurückkehren - abgesehen von
den Tausenden, die zu belanglos sind, um in diesem Zusammenhang

etwas zu bedeuten. Einer von ihnen ist empfänglich und
begabt, aber schwach. Wenn er auf die athletischen Ausmaße
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^Venn sich cler amerilcanische Ztuclent sc> clarüher Iclar ge-
worclen ist, was kür eine ^rt von ^merilcanern er hraucht, wire!
er unlehlhar aul clas Ztuclium von Whitman uncl Lincoln gelührt
werben. V^ährencl lies Dürgerlcrieges war clas Dehen cler Illation
xum erstenmal im Verland seiner (leschichte heclroht. /^meri-
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lcanisclie Kultur nehen clen europäischen I^ationallculturen ge-
eignet sincl.
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werclen sie entcleclcen, was es heilen Icann, ein ^merilcsner xu
werclen? Im ersteren Halle würclen clie Vereinigten Ztaaten
lecliglich eine geistige Drovinx Duropas werclen; im xweiten
Halle Icönnten sie vielleicht ein lclein wenig I^Ieues xur Kultur
Heitragen. DIncl wie linclet er, class seine Danclsleute sich ver-
halten?

Das hängt natürlich clavon ah, wie viel ocler wenig (llüclc er
hei seinen Begegnungen mit ^merilcanern hat. Licherlich wircl
er viele linclen — vielleicht clie meisten clie von cler öerührung
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clen "hausenclen, clie xu helanglos sincl, um in cliesem Zusammenhang

etwas xu hecleuten. Diner von ihnen ist emplänglich uncl
hegaht, aher schwach. V^enn er aul clie athletischen /Xusmalle
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der europäischen Kultur stößt, bricht er vor ihr in den Staub
zusammen. Er findet sich selbst im Vergleich mit den Europäern

unwissend, ungebildet und sogar dumm. Sein Geist und
sein Charakter sind schlaff. Unfehlbar verliert er den Mut und
fühlt den Boden unter sich schwanken. Oft auch erschreckt ihn
die plötzliche Entdeckung dessen, was er die europäische
Unmoral nennen würde. Europa ist zuviel für ihn, und seine Rückkehr

nach den Vereinigten Staaten trägt fast den Charakter
einer Flucht. Wenn er den Ehrgeiz hatte, schöpferisch tätig zu
sein, so ist er nun froh, an einer amerikanischen Schule Knaben
zu unterrichten. Und der Beobachter wird finden, dass dies
Schicksal nur allzu häufig ist. Auf der andern Seite gibt es
gewisse geistig hochstehende Amerikaner, die von Kultur nichts
wissen und doch an Europa heranreichen durch eine ganz un-
bewusste Größe der Persönlichkeit. Das ist vielleicht der
bewundernswerteste Typ derer, die nach Amerika zurückkehren.

Auf Grund solcher Beobachtungen neigt der amerikanische
Student dazu, den europäischen Kulturpessimismus mit dem
amerikanischen Misstrauen gegen die Kultur zu vereinen und
zu dem Schluss zu kommen, dass die zufriedenen, wohlsituier-
ten, unkultivierten Amerikaner die einzigen sind, die einen
Platz in der modernen Welt haben. Eine Kulturkrise scheint
nicht dieselbe Wirkung zu haben wie eine Krise des Menschentums:

hinter den horngefassten Brillen, die man auf allen
Straßen Europas trifft, sind keine Lincolns, sondern immer nur
Präsident Wilsons. Das Suchen nach Größe scheint fast lächerlich.

Aber hier darf die Dialektik nicht enden. Durch Theoreti-
sieren stillt man den Kulturdurst nicht, und man fühlt sich zu
einer Frage gedrängt, die dem ganzen Problem des
amerikanischen Studenten nahezu auf den Grund geht: Soll er
Abschied nehmen von den bunten Kirchenfenstern und
Symphonieorchestern und in den großen wogenden Wirbel semes Landes
untertauchen; wird er imstande sein, auch heute noch die Lehre
Whitmans zu begreifen und sich mit einem Lande abzufinden,
dem es mehr denn je an Göttern und Helden gebricht?

FRANCIS FERGUSSON

1204

der europäLchen Cultur 8töht, hricht er vor ihr in den Ltauh
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